
32 morgen 4/17

M U S I K

Ab 2017 ist Dr. Vahid Khadem-Missagh der neue künstlerische 
Leiter des Festivals Allegro Vivo. Er ist ein in der Branche hoch 
anerkannter „Salonmagier“, der sein Publikum – unter Zuhilfenahme 
seines Geigenspiels – mit verblüffenden Karten- und Kugeltricks 
zu bezaubern weiß. Sein Doktorat der Philosophie hat er sich 
erworben mit einer Arbeit über den „Zaubergeiger“ Nicolò Paganini 
und dessen österreichischen Zeitgenossen, den Staatsbeamten und 
sensibel-musikalischen Zauberkünstler Johann Nepomuk Hofzinser, 
welcher Paganinis Konzerte in Zeitungen kundig kommentiert hat. 
Musik und Magie sind nach Khadem-Missaghs Erkenntnis durchaus 
geschwisterlich verwandt, was etwa den Rhythmus betrifft oder die 
Technik, welche vom Publikum nicht wahrgenommen werden soll.  
Und die Freude an der Verschleierung ist bei der „Magie“ so groß wie 
die an der Enthüllung bedeutender Inhalte durch die Musizierenden. 

Nun denn: Wir dürfen gespannt sein, wie sich dieser zauberische 
Geist der Freude in den Konzerten niederschlägt. Die Programme sind 
vielschichtig wie eh und je – auf Bewährtes will und braucht der neue 
künstlerische Leiter keineswegs zu verzichten. Unter den Örtlichkeiten 
des Waldviertels, angefangen beim Stift Altenburg und seiner Weis-
heit und Schönheit – fehlt es weiß Gott nicht an zauberischem Glanz, 
welcher das Spiel so sehr befeuert. Mittlerweile werden rund 25 
Spielstätten in das Konzertgeschehen des Festivals miteinbezogen. 
Die Freude – die ist, wie es der große Komponist Olivier Messiaen so 
trefflich ausdrückte, ein Geheimnis der Liebe. Und die hat man bei 
Allegro Vivo immer schon verspürt – und deren Zauber wird sich zur 
Freude kein anderer sein.  

Johannes Leopold Mayer

F E S T I V A L - I N F O S

Das Festival Allegro Vivo findet heuer vom 4. 8. bis 17. 9. 
statt. Informationen zu Programm und Sommerakademie sind 
unter Tel. 02982/4319 oder via www.allegro-vivo.at erhältlich. 
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Kurz nach dieser Ensemblegründung, im Jahr 1979, wurde 
Khadem­Missaghs zweite große Idee realisiert: das sommerli­
che Kammermusikfestival im Waldviertel „Allegro Vivo“. Die 
Grundidee war eine Kombination von kammermusikalischen 
Konzerten mit einem Kursbetrieb für eine internationale Stu­
dentenschar. Heute ist das ein häufig anzutreffendes Modell, 
damals war es eine Pioniertat.

Vielleicht ist es das von seiner Kindheit weg kulturraum­
übergreifende Denken und Empfinden, das ihn prägte und das 
er in durchaus verschiedenartigen und doch einander ähnli­
chen Projekten zu konkretisieren trachtet. Er glaubt fest an den 
singulären Wert der europäischen Musikgeschichte und sieht 
das Außereuropäische stets als Bereicherung. Khadem­Missagh 
und sein Team erziehen die jungen Musikerinnen und Musiker 
der Sommerakademie zu immer besseren Leistungen – und sie 
teilen ihnen gleichzeitig mit, dass technische Leistung nicht das 
Wichtigste ist.

So versucht Khadem­Missagh die Bedeutung und den Wert 
der Musik für den menschlichen Geist und die menschliche 
Seele zu erfassen und dieses Wissen mitzuteilen. Er ähnelt in 
mancher Hinsicht Persönlichkeiten wie Pau Casals oder Yehudi 
Menuhin, die in der Musik eine Kraft sahen, die der Menschheit 
Segen und Frieden zu vermitteln imstande ist. Und Khadem­
Missagh sucht Verbündete, indem er vor fast 20 Jahren eine 
Denkwerkstatt für Zukunftsthemen ins Leben rief, genannt 
Globart, in der sich Künstler, Philosophen und Wissenschaftler 
treffen und neue, gute Wege ins Morgen suchen. 

DANKBARKEIT, NICHT STOLZ. Es wird kaum verwundern, dass 
sich Bijan Khadem­Missagh auch als Komponist betätigt, und 
das diente auch immer dem Zweck, mit Musik etwas mitzu­
teilen. Ob das Lieder und Songs waren, die er in frühen Jahren 
für seine „Dawnbreakers“ schrieb, wie die Gruppe um ihn und 
seine im Vorjahr verstorbene Frau Shirin hieß, oder ob es 
 Stücke für den Eigenbedarf der Familie waren, Widmungen, 
etwa an seinen Vater, oder Literatur für seine Kinder. Dorothy, 
die jüngste, ist auf dem Weg zu einer Pianistinnenkarriere, die 
beiden älteren, Vahid und Martha, haben die Geige von ihrem 
Vater übernommen – Vahid nun auch die Leitung der Acade­
mia Allegro Vivo und des Festivals Allegro Vivo.

Auf das Erreichte stolz zu sein, lehnt Bijan Khadem­  
Missagh ab: „Eigentlich bin ich dankbar. Für meine Eltern, für 
meine Frau, die 41 Jahre lang alles ermöglicht hat, was ich 
erreichen konnte, für die drei wunderbaren Kinder. Rein musi­
kalisch für die Fügung, dass es möglich war, Institutionen auf­
zubauen, die auch nach mir noch leben. Gerade in Bezug auf 
,Allegro Vivo‘, das am nachhaltigsten wirkt. Und dankbar bin 
ich für die vielen Tonträger, die das Ergebnis wiederholbar 
machen.“

Weniger Verpflichtungen zu haben lässt ihn an noch nicht 
Vollendetes denken. „Ich bin in einer Lebensphase, in der ich – 
gerade durch den Tod meiner Frau – erkenne, die Zeit ist end­
lich in dieser Welt. Und deshalb muss ich das, was ich angefan­
gen habe, zu Ende führen. Ich habe so viele Sachen, die hand­
schriftlich da sind, aber in eine Form gebracht werden müssen, 
um sie zu veröffentlichen. Nicht nur in der Komposition, son­
dern auch in der Studienebene, Violinstudien, die mich ein 
 Leben lang begleitet haben und die ich durch meine Erfahrun­
gen immer weiterentwickelt habe.“ n

Junior mit viel Schwung und nun auch mit der Verantwortung für den 
künstlerischen Gehalt von Allegro Vivo: Vahid Khadem-Missagh

Das Spiel mit der Freude
Generationswechsel bei der Leitung von Allegro Vivo. 
Nach Jahrzehnten gelungener Entwicklung übergibt 
Bijan Khadem-Missagh an seinen Sohn Vahid.
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Kürzlich hat sich die Internatio­
nale Franz Schmidt Gesellschaft 
aufgelöst. Diese unscheinbare 
Meldung könnte hellhörige Mu­
sikfreunde doch nachdenklich 
stimmen, denn Franz Schmidt, 
1874 in Pressburg geboren, als es 
noch Pozsony  hieß und zur un­
garischen Reichshälfte der Habs­
burgermonarchie gehörte, war zu 
Lebzeiten einer der berühmtesten 
Komponisten dieses Landes. Als 
Musiker (Mitglied der Philharmo­
niker) und Lehrer (zeitweilig Rek­
tor der Wiener Akademie) war er 
eine der prägenden Figuren des 
Wiener Kulturlebens.

In jüngster Zeit scheint – abge­
sehen von den Orgelwerken, die 
von virtuosen Organisten allzeit 
gern gespielt werden – das „Buch 
mit sieben Siegeln“ das einzige von 
Schmidts Werken zu sein, das aus dem 
Repertoire nicht wegzudiskutieren ist. 
 Dirigenten von Nikolaus Harnoncourt bis 
Franz Welser­Möst haben sich für dieses 
Oratorium begeistert. 

Dass die Vertonung der biblischen 
Apokalypse nicht das einzige überlebens­
fähige Schmidt­Opus ist, wissen Kenner. 
Wer die eine oder andere der vier Sym­
phonien, die beiden Streichquartette oder 
die für den einarmigen Pianisten Paul 
Wittgenstein geschriebene Kammermusik 
gehört hat, ist in der Regel von der Fülle 
der melodischen Eingebungen, von der 
dramaturgischen Schlagkraft und der 
reizvollen Harmonik Schmidts überzeugt. 
Die Chance, den Werken im Konzertleben 
zu begegnen, ist dennoch gering.

Bemerkenswerte Ausnahmen gibt es: 
Semyon Bychkov dirigierte jüngst im phil­
harmonischen Abonnementkonzert die 
Zweite Symphonie und nahm sie auch zu 
den sommerlichen Proms nach London 
mit. Eine CD­Publikation war die Folge: 
Eine Art tönende Summe der abendländi­
schen symphonischen Form, meisterlich 

gearbeitet und rauschhaft schön in der 
 orchestralen Klanggebung, ist auf der bei 
Sony erschienenen Silberscheibe zu ent­
decken.

An der Zögerlichkeit der Schmidt­ 
Rezeption konnte auch die Arbeit der 
 soeben aufgelösten Schmidt­Gesellschaft 
wenig ändern. Immerhin: Generalsekre­
tärin Carmen Ottner richtete ein Dutzend 
Symposien aus, in denen internationale 
Musikwissenschaftler das Werk des Öster­
reichers in den Kontext der ästhetischen 
Entwicklung seiner Zeit stellte. 

EIN FREUND DER NAZIS? Die Symposions­
Berichte liegen vor. Mehr kann eine Kom­
ponisten­Gesellschaft nicht tun; vor allem 
kann sie nicht gegen eingefahrene Vor­
urteile ankämpfen, die im Falle Franz 
Schmidts als Hemmfaktor sondergleichen 
fungieren. Schmidt, so verkünden näm­
lich die Sittenwächter des europäischen 
Kulturlebens, sei ein Freund der National­
sozialisten gewesen. Womit er auf dem 
imaginären „Index“ steht.

Nur: Die inkriminierende Behauptung 
ist schlicht und einfach falsch. Abgesehen 
davon, dass Schüler und Weggefährten, 
die 1938 ins Exil getrieben wurden, 
Schmidt von jeglichem Verdacht, er könn­
te Antisemit gewesen sei, freigesprochen 
haben, sprechen auch Untersuchungen 

über die politische Haltung des 
Komponisten eine deutliche Spra­
che: Schon vor zwei Jahrzehnten 
hat Michael Kater in seinem aus­
führlichen Buch über die Musik 
der Nazi­Ära, „The Twisted Muse“, 
ein differenziertes Bild der öster­
reichischen Meister jener Zeit ge­
zeichnet. 

Einziger Makel an Schmidts 
Image: Er ließ sich vom kommis­
sarischen Leiter der Gesellschaft 
der Musikfreunde breitschlagen, 
eine Hymne an die „Deutsche 
Auferstehung“ zu vertonen. Die 
Komposition gedieh weit, doch 
Schmidt formulierte einen Brief 
an den Auftraggeber, in dem es 
heißt, er halte das Projekt „für 
eine Vermessenheit“ und behalte 
sich „vor, den Bau abzubrechen“. 

Tatsächlich blieb die Partitur Fragment. 
Stattdessen schrieb Schmidt in seinem 
letzten Lebensjahr zwei Werke für den 
nach dem sogenannten „Anschluss“ aus 
„rassischen“ Gründen emigrierten Paul 
Wittgenstein – eine reichlich ungewöhnli­
che Vorgehensweise für einen angeblich 
überzeugten „Nazi“.

Die böswilligen und angesichts der 
Faktenlage offenbar bewusst irreführen­
den Attacken gegen Schmidt hören 
 dennoch nicht auf – die Wiener Musik­
Universität hat ihren prominentesten Rek­
tor anlässlich ihrer 200­Jahr­Feier jüngst 
schlicht totgeschwiegen. 

Dabei war es Schmidt, der sich in sei­
ner Amtszeit an der Akademie, der Vor­
gängerinstitution der Musik­Uni, dafür 
eingesetzt hat, dass Arnold Schönbergs 
bahnbrechende „Harmonielehre“ im Un­
terricht Verwendung fand – und der als 
virtuoser Pianist, der er (nebst seiner Tä­
tigkeit als Cellist der Wiener Philharmoni­
ker!) war, mit Studenten seines Instituts 
den vertrackten „Pierrot Lunaire“ einstu­
dierte und aufführte; eines der bahnbre­
chenden Stücke der radikalen Moderne!

Musiker, die sich für formal originelle, 
klanglich aparte Spätromantik begeistern, 
dürfen sich also ganz entspannt Franz 
Schmidts Musik widmen. An ihr haftet 
nicht der Makel der Unredlichkeit.  n

Zögerlich rezipiert und totgeschwiegen
Franz Schmidt, ein grandioser heimischer Komponist und Musiker aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, gerät 
zusehends in Vergessenheit. Zuletzt wurde die Gesellschaft mit seinem Namen aufgelöst.  V O N  W I L H E L M  S I N K O V I C Z *

*  Dr. Wilhelm Sinkovicz ist Musikkritiker der 
Tageszeitung „Die Presse“ und war von 2002 
bis 2017 Präsident der Internationalen Franz 
Schmidt Gesellschaft.
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